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E i n l e i t u n g .  

Die ständig sinkenden Kornpreise, deren Aufbesserung 
immer nur eine vorübergehende gewesen, desgleichen der 
Niedergang unseres Flachsmarktes — sind Erscheinungen, die 
jedem aufmerksamen Landwirth längst zu denken gegeben haben 
und ihn veranlassen müssen an Mittel und Wege zu denken, wie 
die schwach fließenden Einnahmequellen aufzubessern oder durch 
neue zu ersetzen seien. Daß unsere Kornpreise jemals wieder 
die Höhe früherer Zeiten, das heißt 3—4 Rbl. pro Maß 
(Los) erlangen sollten, ist wohl vollkommen aussichtslos; denn 
die neuen Zufuhrwege, welche das unendliche und außer­
ordentlich fruchtbare Sibirien bis jetzt schon erschlossen haben 
und immer mehr zugänglich machen werden, haben unsere 
Ausfuhrhäfen mit billigem Korn überschwemmt und üben da­
mit dauernd auf unsere Produkte einen Druck aus, der keines­
wegs durch die bessere Qualität unserer Produkte aufgehoben 
oder gleich gemacht werden kann. Ein ähnlicher Vorgang 
konnte bei einem anderen unserer Hauptausfuhrartikel, der in 
unserem wirtschaftlichen Leben bis in die jüngste Zeit eine 
Hauptrolle spielte, beobachtet werden. Ich meine den Flachs. 
Seitdem die offizielle Wracke aufgehoben wurde, welches Amt 
seit langen Jahren von vereidigten Leuten bekleidet wurde, 
seitdem dadurch dem Betrüge alle Thore offen standen — 
seit dieser für unseren Flachshandel so unheilvollen Zeit 
gingen die Preise für den Flachs rasch hinunter, denn der 
ausländische Käufer verlor sei« Vertrauen zur hiesigen Waare, 
weil dieselbe nicht mehr wie früher dnrch die Wracker vor 
dem Versand auf ihre Güte geprüft wurde, und suchte sich 
Ersatz, den er in der Inte und anderen ähnlichen Pflanzen 
zu finden hoffte. Auch der zunehmende Baumwolleubau, 
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dessen Hauptproduktionsgebiet nicht mehr Amerika allein blieb, 
sondern deren Anbau in Aegypten und Zentralasien immer 
mehr Verbreitung gesuudeu, — trug das Seiuige dazu bei, 
daß die Flachspreise uicht mehr jene Höhe hielten, wie in 
früheren Jahren, in welchen sie das Dreifache des heu­
tigen Preises erreichten. Also auch beim Flachsbau siud die 
Aussichten sehr traurige! Da ist es nun an der Zeit, daß 
der Landwirt!) sein sucheudes Auge auf einen Wirtschafts­
zweig richte, der bei uns noch sehr im Argen liegt, obgleich 
die Vortheile, die aus ihm erwachsen könnten, sehr augen­
scheinlich sind. Dieses ist die Rind Viehzucht uud die 
damit zusammenhängende M i l ch p r o d u k t i o n. 

Auch der ausländische körnerbantreibende Landwirth klagt 
über schlechte Zeiteu, daß die Konkurrenz eiue gar zu große, 
das russische und amerikanische Getreide den Markt über­
schwemme und ihn zwinge, sein eigenes thener prodnzirtes 
Getreide billig zu verkaufen. Nur die Bewohner der vieh­
züchtenden Länder und derjenigen Gegenden, welche vom 
Körnerbau in jüngster Zeit auf Viehzucht übergegangen, 
klagen nicht und sind zufrieden, denn sie empfinden nicht 
diese Alles todtmachende Konkurrenz. Zu diesen Ländern, 
welche vom Körnerbau auf Viehzucht in jüngster Zeit über­
gegangen sind uud dadurch einen großen wirthschastlichen Auf­
schwung genommen haben, gehört an erster Stelle das kleine 
Dänemark, welches bis dahin einen ausgedehnte» Köruerbau 
trieb, jetzt jedoch nicht allein kein Korn mehr exportirt, 
sondern dasselbe noch von auswärts, besonders aus Rußland 
einführt und dafür nur Vieh;ucht treibt und Vieh, Fleisch 
uud Meiereiprodukte ausführt. Aus Nothleidenden sii d aus 
diese Weise Reiche geworden. Lasset uus also auch diesem 
Beispiele folgen und die Erfahrungen, welche jene gemacht, 
zu nutze machen; denn auch bei uns können schöne Rinder 
gedeihen, wie uns die Süd- und Nord-Livläudischen Jahres-
ausstelluugen lehreu, welche uns ein schönes Geld einbringen 
können durch jeue Käufer aus dem großen und weiten Ruß­
land, die schon jetzt diese Ausstellungen behufs Vieheinkaufes 
besuchen und gute Preise gern bezahlt haben. Unsere Auf­
gabe aber soll es sein, immer mehr und bessere Thiere zum 
Kaufe bieten zu können, das Vertrauen der auswärtigen 
Käufer zu festigen und zu heben, damit sie unseren Land­
wirth als das schätzen und achten lernen, was er, begünstigt 
durch unsere Natur, unseren Fleiß und Ausdauer sein kann, 
als tüchtigen Viehzüchter, damit unsere thenre baltische 
Heimath das für das große Rußland werde, was Angeln 
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und Friesland für Deutschland bedeuten - eine stetige 
u n d  s i c h e r e  B e z u g s q u e l l e  f ü r  g u t e s  u n d  s c h ö n e s  
V i e h. -

Im Anschluß an diese einleitenden Worte möchte ich zwei 
Wirtschaften anführen, welche Herr I. Berg, Pächter des Wel-
kenhofschen Gemeindelandes, in einem von ihm im Papendorf-
schen landwirthschastlichen Vereine gehaltenen Vortrage beschrie­
ben hat, als Beleg dafür um wie viel einträglicher eine mit 
vermehrtem Viehbestande uud Kleebau betriebene Wirthschast, 
als eine dem Ackerareale noch ebenso große ohne Kleebau 
und den entsprechenden Viehbestand ist. 

Die Wirthschast Nr. 1, 90 Lofstellen groß, ist in 5 Felder 
gelheilt, mit einer Fruchtfolge, wie sie im Wolmarschen Kreise sehr 
üblich, ja fast bei jedem Gesindewirthen anzutreffen, etwa wie folgt: 

1. Brache 18 Lofstellen 
2. Roggen 18 
3. Gerste 15 und Klee 3 18 „ 
4. Flachs 15 Losst. u. Kartoffeln 3 . 18 „ 
5. Hafer und Menkorn 18 „ 

Summa 90 Lofstellen 

Venn der Wirth und die Wirthin mitarbeiten, so sind noch 
außerdem zur Bestellung der Felder und zur Ernte nöthig: 3 Knechte, 
2 Mägde und 2 halberwachsene Jungen, welche gleich einem Er­
wachsenen zu rechnen, im ganzen also 8 Erwachsene und 4 Pferde. 

Nach Abzug der Saat würde die Ernte ergeben: 
Von 18 Lofstellen Roggen a 9 Löf — 162 Löf 

, 15 „ Gerste a 10 „ — 150 „ 
„ 18 „ Hafer g, 10 , — 180 „ 

Außerdem Flachs und Leinsaat. 
Hiervon sind in Abzug zu bringen der eigene Verbrauch für 

8 Erwachsene und zwar: 
6 Löf Roggen A Person — 48 Löf 
4 „ Gerste g. Person — 32 „ 

und 100 „ Hafer für 4 Pferde — 100 „ 
Somit bleiben zum Verkaufe: 
114 Los Rogqen k l Rbl. 75 Kop. 199 Rbl. 50 Kop. 
118 „ Gerste ^ 1 „ 50 ^ 177 „ — 
80 „ Haser ü. 1 „ — „ — 80 „ — „ 

und 15 S.-Ps. Flachs ä ^5 „ — „ — 375 „ — „ 
Summa 83i Rbl. 50 Kop. 

Bei dieser obenangeführten Fruchtfolge (Rotation) können, bei 
den gewöhnlichen Heuverhältnissen, nur 12 Kühe gehalten werden, 
welche im Durchschnitte höchstens 700 Stof Milch, also alle zusam­
men nur 8400 Stof geben, welche Milch vollkommen von dem 
Wirth und seinem Gesinde, gerechnet 1050 Stof pro Erwachsenen, 
verzehrt würde, mithin nichts an baarem Gelde einbringt. 

Von den obenerwähnten Einnahmen kommen in Abzug die 
Geldlöhne für das Gesinde: 
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3 Knechte k 90 Rbl. 270 Rbl. 
2 Mägde a 40 „ ^ 80 „ 
2 Hüter a. 25 „ — 50 „ 

Summa 400 Rbl. 
und verbleiben dem Wirth 
noch von seinen Einnahmen . 431 Rbl. 50 Kop. 

Summa 831 Rbl. 50 Kop. 
Wie stellt sich nun dagegen eine ebenso große Wirthschast Nr. 2, 

deren 90 Lofstellen jedoch in 9 Felder eingetheilt sind und zwar, 
wie folgt? 

1) 10 Lofstellen Brache 
2) 10 Roggen 
3) Klee, welcher zu Heu gemacht wird 
4) 10 Klee-Weide 
5) 10 Klee-Weide 
6) 10 Gerste 
7,' 10 Kartoffeln, Erbsen und Wicken 
8) 10 Flachs 
9) 10 Hafer 

Summa 90 Losstellen. 
Von diesen 90 Lofstellen werden nur 50 Lofstellen gepflügt, 

weil 3 Felder unter Klee oder Weide und 1 Feld Brache- Hier 
würden also nur 2 Knechte, 2 Mägde und 2 Inngen, diese zu­
sammen gleich einem Erwachsenen gerechnet, zur Feldbestellung und 
Ernte nöthig sein, wenn der Wirth und die Wirthin mitarbeiten. 
Außerdem statt 4 Pferde, wie vben in der Wirthschast Nr. 1, nur 
3 Pferde und wären mithin in der Wirtschaft Nr. 2 erspart ein 
Knecht und ein Pferd. Sehen wir nun zu, wie diese Art Wirte,-
sthaft sich weiter stellt, bei welcher die Heuschläge im Frühjahre 
nicht abgeweidet werden, was bei der Wirthschast Nr. 1 immer 
der Fall, gezwungen durch ihren stetigen Futtermangel im Früh­
jahre. Zunächst wird man statt wie in der Wirthschast Nr. 1 nur 
12 Kühe deren 20 halten können, denn die unabgeweideten Wiesen 
geben mehr Heu, die Feldweiden, auf welchen Klee und gute Gräser 
wachsen, sättigen die Kühe m ehr und be i s e r, und dieser 
wichtige Umstand, sowie die im Winter verabfolgte bessere nnd 
reichlichere Nahrung veranlassen bei den Kühen einen höheren 
Durchschnitts-Milchertrag, als bei ven 12 Kühen der Wirthschast 
Nr 1, Wir können mit Sicherheit annehmen, daß die 20 >tühe 
der Wirthschast Nr. 2 in Summa im Jahre 20 000 Stof Milch ge­
ben werden. Rechnen wir wi der wie in der Wirthschast Nr. 1 
1050 Stof Milch all :r Person, mithin für die 7 Erwachsenen der 
Wirthschast Nr. ^ in Summa 7350 Stof Milch, so bleiben immer 
uoch^zum Verkaufe in der Wirthschast Nr. 2 13050 Stvs Milch, oder 
lO Stof Milch 1 Pjd. Butler ä ^0 Kop. — 273 Rbl. für Milch. 
D a  n u n  d u r c h  d i e  v e r m e h r t e  K u h h a l t u n g ,  w e l c h e  d u r c h  r e i c h l i c h ­
eres und b e s s e r e s Fntter uicht allein mehr, sondern anch 
besseren Dünger giebt, höhere Ernlen zu erwarten sind, so kön­
nen wir ruhig nach Abzug der Saat auch folgende Einten annehmen: 

von 10 Losstellen Roggen ä Los - t^i0 Los 
„ 10 .. Gerste ä 13 „ 130 „ 
.. 10 Hafer ü, 13 „ -^130 „ 

Rechnen wir wieder hiervon ab. wie bei der Wirthschast Nr. 1 
den Verbrauch der 7 Erwachsenen und sür die 3 Pferde, nnd zwar 
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6 Löf Roggen ä Person — 42 Löf 
4 „ Gerste s. , „ — 28 „ 

und 25 „ Hafer pro Pferd — 75 „ 
so bleiben noch zum Verkaufe: 

78 Los Roggen ä 175 Kop — 136 Rbl. 50 Kop. 
102 Löf Gerste ü. 150 Kop. . . — 153 „ — „ 

55 Löf Hafer g, 1 Rbl 55 „ — „ 
10 S.-Psd. Flachs ^ 25 Rbl. . 250 „ — „ 

und dazu noch f. d. Milch (oben) — L73 „ — „ 
Summa 867 Rbl. 50 Kop. 

Hiervon kommen in Abzug wie in der 
Wirthschast Nr. 1 an Lohnen: 

2 Knechte a 90 Rbl. ^ 180 Rbl. 
2 Magd.' a 40 'Rbl. 80 .. 
2 Hüter s, 25 Rbl. — 50 „ 

Summa 3l0^ibl7 - 310 Rbl. 
somit würden in der Wirthschast Nr. 2 noch 

von den Einnahmen bleiben .... 557 Rbl. 50 Kop. 
also ein bedeutender Gewinn gegen die Einnahme der Wirthschast 
Nr. 1, in welcher als Gewinn nur 43l Rbl 50 Kop verblieben. 

Dieses Beispiel ist belehrend und sollte zur Nachahmung 
auffordern; und wenn auch diese Zahlenangaben nicht immer 
für jedes Jahr und jedes einzelne Gesinde zutreffend, so ist 
dvch maßgebend, daß durch die Wirthschast des II. Beispiels 
die Ernten jedenfalls gesteigert werden und diese Steigerung 
bei einem geriugwerthigen Bvden noch auffälliger sein dürfte. 
Aber auch ganze Länder bieten uns lehrreiche Beispiele, welche 
uns zeigen, wie eine ausgedehnte Viehwirlhschaft zu Wohlstand 
uud Zusriedeuheit der Bevölkerung führen kann Ich meine 
hier nicht solche Länder, welche seit alten Zeiten Biehzncht 
und Meiereiwirthschast in Gegensatze >nm Körnbau getrieben, 
soudern svlche, die in der neuesten Zeit von ausgedehntem 
Körnerbaue zur Biehwirthschast übergegangen uud dadurch ihre 
Stellung zum Weltmarkte sehr verändert, verbessert haben. Da 
ist vor allen das bereits obenerwähnte kleine Land Dänemark, 
etwas kleiner nach Flächeninhalt als unser Livland, wobei es 
jedoch zweiundeinhalb mal mehr Einwohner ernährt, als 
unsere Provinz, Bis zum Jahre 1840 wurde dort aus­
schließlich Roggen nnd Weizen gebaut und exportirt. Bis zu 
dieser Zeit wurdeu immer größere Feldflächeu urbar gemacht, 
um immer mehr Korn zu schaffen, uud immer mehr Kunst« 
düuger für Lheures Geld gekauft, um der drohenden Erschöp-
fuug der Aecker vorzubeugen. Uud wie oft waren diese großen 
Geldopfer umsonst, wenn nicht zur rechten Zeit der Regen 
kam, um den Kunstdünger aufzulösen und dadurch den jungen 
Pflanzen aufnehmbar zu machen. Da kam man dort zur 
Einsicht uud fiug an aus die natürlichen Düngerguellen d. h. 
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das Rindvieh zurückzugreifen, welches durch reichlichere und 
vor allem kräftigere Nahrung mehr und besseren Dünger 
l i e f e r t e .  A b e r  m i t  d e r  v e r m e h r t e n  u n d  v e r b e s s e r ­
ten Viehhaltung stellte sich auch zugleich das Bedürfniß 
nach einer besseren Viehrasse und damit zugleich die Noch« 
wendigkeit einer rationellen d. h. ziel- und zwekbewuß-
ten Zucht ein. Die Resultate dieser Bestrebungen in Dänemark 
sind heute: Die Herrschaft auf dem Welt-Buttermarkte, die 
jährliche Ausfuhr von vielen Tausenden von Rindern nach 
England und Deutschland, viel bessere Ernten im Lande, und 
die Ersparniß des theuren Kunstdüngers, der jetzt nur aus­
nahmsweise und dann zur Kräftigung der Weidefelder ge­
braucht wird, wo derselbe die besten Dienste leistet. 

Das kleine Land Angeln, welches etwa nur den 50-sten 
Theil von Livland umfaßt, hatte laut osfizeller Zählung am 
1. Dezember 1892 sast 58 000 Stück Rindvieh, und ich habe 
in alleu Jahren, so oft ich dort gewesen, nirgend schönere 
Felder gesehen, als dort. Gleichzeitig habe ich auch nirgend 
zufriedenere Menschen als in Angeln gesehen, einen auser-
ordentlichen Wohlstand in den schönsten Bauerhöfen. Und 
diese Zufriedenheit, diesen Reichthum, diese mit einem Worte 
glücklichen Zustände verdanken die Bewohner nur ihrer seit 
unvordenklichen Jahren betriebenen Viehzucht und Milch­
wirtschaft. In Angeln, Holland und Friesland, sowie auch 
in der Schweiz, wo die gebirgige Beschaffenheit des Landes 
den Körnerbau von selbst verbot, ist die Viehhaltung von den 
ältesten Zeiten an die Hauptgeld-Quelle der Landwirthschaft 
gewesen, und in Dänemark ist sie aus einer sehr vernach­
lässigsten Nebensache zur Hauptsache geworden. 
Und so könnte und sollte es bei uns auch sein, denn die 
Konkurrenz in der Körnerproduktion wird immer unerträglicher 
und die Flachspreise werden dauernd niedrig bleiben. 

I .  A b s c h n i t t .  

V o n  d e r  N o t w e n d i g k e i t  e i n e r  r e i c h l i c h e n  
E r n ä h r u n g  d e r  K u h .  

„Die Kuh milcht durch das Maul". 

Wenn wir überzeugt sind, daß eine kräftige und reich­
liche Ernährung unserer Kühe entschieden wichtig, weil sie 
uns durch die Thiere mehr Milch, mehr und besseren Dünger 
giebt, so werden wir in dieser Ansicht noch mehr befestigt, 
wenn wir uns sagen, daß jedes Thier, um am Leben 
bleiben, seinen Körper in einem gewissen Zustande erhalten 



zu können, eine bestimmte Menge Fntter zn sich nehmen 
muß. Man hat herausgefunden, daß eine mittelgroße Kuh 
täglich ungefähr 10 tt Heu oder Heuwerth zu diesem Zweke 
braucht, und daß diese Kuh, wenn sie weniger als diese Futter-
menge erhält, magerer wird, ihr Fleisch und ihre Milch 
verliert. Diese bestimmte Portion nennt man E r h a l t u n g s-
sntter und bezeichnet dasjenige Fntter, welches sie über 
dieses Quantum erhält als P r o d n k t i o n s s u t t e r, d. h. 
dasjenige Futter, durch welches die Kuh über die nothwendige 
Selbsterhaltnng hinaus, Milch und Fleisch hervorbringt — 
prodnzirt. Wenn eine Kuh 10 T Heu täglich erhält, so wird 
sie wohl Milch geben, aber nur wenig, sie wird allmählich 
immer magerer werden, weil sie das Fntter zum größten 
Theile in Milch umsetzt, ihr eigenes Fleich in Milch verwandelt. 
Deswegen giebt eine abmagernde Kuh allmählich immer weniger 
Milch, als eine in gutem Zustande befindliche. Desgleichen wird 
auch eine trächtige Kuh kein Fleisch ersetzen können, weil sie 
das meiste Futter dem Kalbe, welches sie trägt, zuwendet, 
und die Folge ist, daß sie, wenn das Kalb geboren, wenig 
Milch geben wird, Der Dünger ist natürlich auch ein ge-
riugwerthiger. Gar zu fett soll jedoch eine trächtige Kuh 
auch nicht werden, denn bei zu fetten Kühen tritt nach dem 
Kalben leichter nnd häufiger das Kalbefieber ein, als bei 
magereren Kühen. — Kommt die magere Kuh, die kaum 
Erhaltungsfutter deu Winter über bekommen hat, im 
Frühling auf di: Weide, so braucht sie die beste Zeit dazu, 
u m  a u f  d e r  W e i d e  w i e d e r  K r ä f t e  z u  s a m m e l n ,  s i e  k a n n  
also nicht viel und gute Milch geben. Ganz anders jedoch 
verhält es sich, wenn die Kuh den Winter über nicht 10 Ä 
Hen oder Heuwerth, also nicht nur Erhaltungsfutter be­
kommen hat, sondern das doppelte Quantum, d. h. 10 A 
Erhaltungssntter und 10 A Produktionsfntter. Diese Knh 
braucht nicht an sich selbst zu zehren, sondern sie verwandelt 
den erhalteuen Futterüberschuß in Milch, die frische Weide 
wird für sie nicht dazu da sein, um die Hungertage des 
Winters wieder gut zu machen, sondern sie wird durch die­
selbe veraulaßt werde« den reichlichen Ueberschnß in Milch 
zu verwandeln. 

Die Ersahrung hat auch gezeigt, daß bei gutem Vieh 
ein jedes Hundert ü Heu oder Heuwerth sich in 20—25 Stof 
Milch umwandelt. Darnm sollte man lieber weniger aber 
gute Kühe bei gute m Futter halten, als noch einmal so 
viele bei geringerem und schlechteren! Futter. Im ersteren 
F a l l e  w ü r d e  m a n  v i e l  M i l c h ,  r e i c h l i c h e n  u n d  k r ä f t i g e n  
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Dünger erhalten, im letzteren wenig Milch und Werth-
losen Dünger. 

Die nährenden Bestandteile in allen Futtermitteln theilt 
man ein in Wärme erzeugende und Fleisch resp. Milch bil> 
dende, welche Bestaudtheile mehr oder weniger in allen Pflan­
zen und deren Früchten enthalten sind.. Die Wärme erzeu­
genden Bestandteile hat der Thierkörper nöthig hauptsächlich 
z u r  E r z e u g u n g  d e r  W ä r m e  i m  T h i e r k ö r p e r ,  z u r  A t h  -
mung, die Fleisch bildenden gagegen. um dieselben durch 
den Magensast in Blnt, Fleisch und Milch umzubilden. 
Außer diesen Bestandteilen enthalten die Futtermittel noch 
Salze, welche dem Thiere znr Knochenbildung nöthig sind. 
Alle diese Bestandteile müssen in gewissen Mengen im Fntter 
enthalten sein, welches wir unseren Kühen reichen, wenn 
dieselben gedeihen, Milch und Fleisch liefern sollen, und müssen 
wir uns bestreben diese erhaltenden und nährenden Bestand­
teile in möglichst leicht verdaulicher Form zn bieten. 
Warum giebt die Kuh im Frühliuge auf jungem Grase die 
meiste uud schönste Milch? Weil das Gras zart und jnug 
ist, dem Magen dadurch bei der Verdauung am wenigsten 
Arbeit macht und leicht in Blut, Fleisch und Milch umge­
wandelt werden kann. 

Wenn ein Pferd steht und nicht arbeitet, so bleibt es 
bei einer gewissen Heumenge, welche es auffrißt, rnnd und 
dick, verliert aber bei der Arbeit sehr schnell sein Fleisch bei 
demselben Henquantnm und wird mager, wenn wir ihm nicht 
Hafer nebenbei geben. Dieses hat seine natürliche Ursache 
darin, daß das Pferd bei der Arbeit seine Muskeln, das ist 
Fleisch, anstrengt, verbrancht, und wir deßhalb ihm dieses 
d u r c h  d i e  A r b e i t  v e r l o r e n e  M u s k e l s l e i s c h  w i e d e r  d u r c h  F l e i s c h  
bildendes Fntter ersetzen müssen. Der gleiche Vorgang 
spielt sich auch bei der Kuh ab. Durch die Milch wird ihr 
Fleisch entzogen und deßhalb müsseu wir darnach trachten, 
ihr dasselbe nicht allein zu ersetzen, sondern auch ihr im Fntter 
so viel Fleisch, das heißt Milch bildende Stoffe zu biete», 
daß sie uns m ehr in Milch umfetzt, als sie zur Erhaltung 
des eigenen Fleisches nöthig hat — Die Wissenschaft hat 
durch Vergleichuug aller Nahrungsmittel mit dem Heu, 
welches die natürliche Grundlage aller Thierfütterung ist, fest­
gestellt, daß 100 9 gesundes nnd gilt eingeerntetes Heu bester 
Qualität denselben Nährungswerth, Henwerth, enthalten, wie 
40—45 Ä Hafer oder Gerste, 36 6. Erbsen, 33 st Oel-
kucheu, 400— 450 tt Rüben, 300—400 U Sommerstroh 
u. s. w. 



Da nun, ganz wie beim Menschen, Fleisch, Milch, Fische 
zum Brote eine kräftigende nnd wohlschmeckende Zugabe, auch 
dem Thiere eine Veränderung in der Nahrung erwünscht, 
Gerste uud Hafer, sowie Erbsen und Oelkuchen. die so not­
wendigen Wärme- und fleischbildenden Nährstoffe in konzen-
trirterer Form als das Heu allein enthalten, so ist es noth-
weudig der Kuh, von welcher Leistung d. h. Milch verlangt 
wird, auch diese Futtermittel neben dem Heu zu geben. Eine 
Kuh zum Beispiel bekommt, wenn sie 10 U Heu, 4 Ä Hafer­
oder Gersteumehl und 20 Ä Rüben außer dem Stroh er­
h ä l t ,  w e l c h e s  h a u p t s ä c h l i c h  u u r  z u m  n o t h w e n d i g e n  
Anfüllen des Magens dienen soll — also nicht als 
felbstständiges Futter — im ganzen: 10 U durch Heu, in 
Gerste- oder Hafermehl 10 A uud in den Rüben 5 « Heu­
werth. Das Stroh darf und foll bei keiner Fütterung fehlen, 
auch nicht im Sommer bei der Stallfütterung, wo die Thiere 
junges Gras oder frischen Wickhafer erhalten, denn es füllt 
nicht allein den Magen, sondern es enthält anch außerdem 
Stoffe, welche das Riud bei der Fütterung juuger, fehr 
wasserhaltiger Gräser uothwendigerweise in sich aufnehmen 
muß. Wir köuueu diesen Vorgang immer beobachten, wenn 
das Vieh auf juugem Grase oder juugem Klee weidet, wie 
es dam: dazwischen trockene und hart gewordene Halme auf­
s u c h t  u u d  m i t  G i e r  f r i ß t .  E s  i s t  d a s  B e d ü r f u i ß  n a c h  
dem Trockenen. Darum sollen wir dem Vieh im Stalle 
auch Stroh reichen 

Von allen Körnerarten ist der Hafer für das Vieh 
das beste Futter, deuu er ist am leichtesten verdaulich, was, 
wie wir gesehen haben, von der größten Wichtigkeit; außer­
dem euthält der Haser im beste» Verhältnisse Wärme- und 
fleischbildende Bestandteile Nur sollte er, wie überhaupt 
alle Körnerarten, immer vermählen oder gequetscht gefüttert 
werden, denn die Zähne des Rindes find nicht fo beschaffen, 
wie diejenigen des Pferdes, welche beim Kauen wie Mühlen­
steine das Korn zermalmen, und können deswegen ganze 
Körner nicht in gnt vorbereitetem Zustande dem Magen 
zur weiteren Verarbeitung und Aufnahme in das Blut zu-
führe». Von den Oelkuchen sind bei uus zu Laude die 
gebräuchlichsten Kokuskuchen, Sonnenblumenkuchen, Hanf- und 
Leinkuchen. Diese alle enthalten außer fleischbildenden Stoffen 
hauptsächlich Oele, Pflanzenfette, welche sehr zur leichteren 
Verdauung und Wärmebildung beitragen, also eine wichtige 
Rolle im Thiermagen spielen Wenn nun das gute Heu, 
wie wir wisseu, alle Bestaudtheile euthält, welche das Rind 
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zu seiner Ernährung nöthig hat, so haben wir aus diesem 
Grunde ebenso für eine möglichst gute Weide im Sommer 
zu sorgeu, d. h, für eine Weide, auf welcher gute und kräftige 
Gräser wachsen Zu den hauptsächlichsten dieser Gräser 
werden gezählt: Timothee, Knaulgras, Wieseu-Fuchsschwauz, 
die Raygräser uud Verschiedeue audere Grasarten, welche bei uns 
überall auf de« Feldern uud trokeuen Wiesen wachsen und 
sehr schöu gedeihen, wenn wir nur etwas dafür Sorge trageu, 
das heißt düngen. Diefe Gräser sollten in keinem Kleefelde 
fehlen, denn sie geben nicht allein das schönste Heu, sondern 
sie macheu den gesammten Wuchs auf dem Felde dichter, treiben 
den Klee in die Höhe uud veranlassen dadurch, daß die Stengel 
desselben uicht dick uud holzig werden. Die darans folgende 
Weide ist die beste. Je kräftiger und nahrhafter die Weide, 
um so mehr Milch von der Kuh, um so schöuere junge Thiere, 
Ich mnß hier gleich bei dieser Gelegenheit ans einen großen 
Fehler aufmerksam machen, der bei uns im Lande so häufig 
von unseren Heerdenbesitzren begangen wird — das ist der 
zu lange in den H er b st h i n a u s g e z o g e u e Aus­
trieb auf die Weide. Die Gräser haben keine nährende 
Kraft, und die vollen Leiber der Kühe sind eine Täuschung. 
Sie sind mit großen Mengen werthlosen Futters angefüllt, 
weil die Thiere, um ihr Nahrungsbedürfniß zu stillen, ge­
zwungen sind diese großen Mengen in sich auszunehmen. 
Jedermann weiß, daß ans gewöhnlichen Weiden vie Milch 
nur bis Johannis etwa steigt, dann sich im Juli hält und 
zum Herbste hin fällt. Auf eiuer Oktober-Weide ist noch 
niemals ein Thier fett geworden. Darum nehme man bei 
Zeiten die Thiere in den Stall und gebe ihnen dort gutes 
Heu uud Mehl und lasse sie an schönen warmen Tagen nur 
spazieren gehen, damit sie die nothwendige Bewegung haben, 
verlange aber uicht, daß sie gesättigt und bereit die über­
schüssige Nahrung als Milch abzugeben von der kraftlosen 
Weide nach Hause kommen Man glaubt durch den langen 
Weidegang im Herbste Winterfutter zu ersparen und vergißt, 
d a ß  d i e  m  a  g  e  r  i n  d e n  S t a l l  g e k o m m e n e  K u h  d e s t o  m e h r  
gutes Futter im Winter erhalten muß, um gut leiste« zn 
können, d. h. ordetttlich Milch zu gebeu. Und wie viel Dün­
g e r  g e h t  d a b e i  v e r l o r e n  I  D i e  K u h  m i l c h t  d u r c h  d a s  
Maul! Dieses beherzige jeder. — 

V o n  d e r  S t a l l p f l e g e .  
Motto: „Gut geputzt, ist halb gefüttert." 

Im innigsten Znsammenhange mit der guten und ver­
nünftigen Fütterung der Kuh steht die Pflege und Wartung 
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derselben. Denke doch jedermann an sich selbst, wie ihm zu 
Muthe wäre, wenn er verhindert sich zu waschen und baden 
oder zu schlafen, wie er will, wenn er statt der Möglichkeit 
eines ordentlichen Bettes, gezwungen ist müde nnd matt nach 
gethaner Arbeit auf der harten Diele sich auszustrecken Wird 
er dann ErgUickung im Schlafe finden, neue Kraft zur Arbeit 
gesammelt haben? Das Thier empfindet ganz wie der Mensch 
Auch das Thier fühlt sich unwohl, wenn es schmutzig ist, weuu 
es gezwungen ist sich in ein nasses Lager zu legen. Wenn 
es sich selbst überlassen ist, sucht es sich immer die trocken­
sten Stellen aus, legt sich uicht in seinen eigenen Schmutz. 
Ebenso versucht es immer sich die losen Haare abzureiben und 
jeder Mensch hat Gelegenheit gehabt zu beobachten, wie die 
Kühe sich gegenseitig lecken und zwar immer an solchen Stel­
len, an welchen das einzelne Thier selber nicht an sich an­
k o m m e n  k a n n .  D e s w e g e n  s o l l e n  w i r  u u s e r e  K ü h e  p u t z e n .  
Aber auch die Wissenschaft lehrt nns, welche guten Folgen 
das Reinlichhalten der Thiere hat; denn durch das Putze» 
wird die Hautthätigkeit erhöht und es tritt in Folge dessen 
ein stärkerer Stoffwechsel ein. das heißt die aufgenommene 
Nahrung wird rascher und besser verdaut, — sie verwandelt 
sich bei der Kuh besser iu Milch uud Fleisch. Darum ist das 
a l t e  W o r t  w a h r ,  w e l c h e s  s a g t :  „ G u t  g e p u t z t ,  i s t  h a l b  
g e f ü t t e r t . "  

Zur guten Pflege gehört aber auch die gute und 
freundliche Behandlung der Kuh, daß man sie 
nicht schlage uud laut anschreie, wenn man von ihr etwas 
verlangt, denn die Kuh ist das geduldigste und sanfteste uuter 
uusereu Hansthieren. Manche Kühe werden durch rohe Be-
haudlung so eiugeäugstigt, daß sie ihre Milch sehr uuvoll« 
kommen, ja mich gar nicht abgeben wollen. Darum muß man 
sreundlich mit der Kuh umgeheu Ebenso übt den größten 
Einfluß auf das Wohlbefiudeu uud die Gesundheit der Thiere 
e i n  g n t e r  S t a l l  a u s .  I s t  d e r s e l b e  v o n  d u m p f e r ,  h e i ß e r  L u f t  
erfüllt, oder zu kalt, so fühlen sich die Thiere unwohl, können 
leicht erkranken uud gebeu deßhalb weniger Milch, abgesehen 
von den Verlusten, welche durch Krankheiten entstehen. Darum 
ist ebeuso wie gutes Futter uud Reinlichkeit, ein 
g u t e r .  H e l l e r  S t a l l ,  d e r  n i c h t  z u  k a l t  u n d  n i c h t  z u  w a r m ,  
ein Hauptersorderuiß zu eiuer guten und einträglichen Kuh-
Haltung. Weuu die Stallräume in einer Temperatur von 
10—12" R.. Wärme gehalten werden, ist es am besten. 
Wir sollen niemals vergessen, daß unser Herrgott die Thiere 
zum Herumgehen in seiner freien uud schönen Natur geschaffen 
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hat, nicht aber, damit sie in dnnkeln Räumen stehen uud eine 
verdorbene Luft eiuathmeu. Aus demselben Grunde sollen die 
Ställe auch uicht zu eng sein, damit die Thiere nicht zu dicht an 
einander gedrängt stehen, sondern einen bequemen Platz habe«. 
Soll eine Kuh ein reichliches Futter gut verwertheu, 
s o  m u ß  s i e  a u c h ,  u a c h d e m  s i e  s i c h  v o l l g e f r e s s e n ;  g u t  s c h l a ­
fen könueu — uud gut schlaseu kauu sie nur, wenn 
sie reichlichen Platz zum Sichuiederlegen hat auf eiuem 
reinlichen und weichen Lager. Das Rind kauu vermöge seiuer 
beiden Mägen nur dauu gut verdamm, wenn es sich hinlegt. 
Beim Pferde ist es anders. — Fassen wir das oben Gesagte 
noch in folgenden Worten zusammen: Man sorge dafür, 
daß ein reichliches Futter der Kuh gegeben werde in 
einem hellen luftigen Stalle, dessen Temperatur (Luft­
wärme) nicht Z3 Grad übersteige, aber auch uicht uuter 10 
Grad sinke, man gebe ihr einen bequemen nnd reinen Platz 
und putze sie, damit sie sich wohl fühle uud gut ruhe» köuue, 
und sie wird dankbar sein durch reichliche Milch und 
gesund bleiben. 

II. Abschnit t. 

Das Milchvieh. 
W a h l  d e r  R a s s e .  

Es wäre thöricht, wenn man in Abrede stellen wollte, 
daß unter unserem Landvieh sehr viele vortreffliche Milchkühe, 
und daß die Landkuh gewöhnlich eine fchöne fette Milch giebt. 
Wenn wir aber nun ernstlich daran denken, Vieh ins Innere 
des Reiches zu verkaufen, welches dort zur Verbesserung der 
einheimischen Rassel? dieueu soll, so müsseu wir uus eiue 
bessere Rasse, wie uuser Landvieh, wählen, welche milchreicher 
und das gegebene Futter noch besser verwerthet. Da wir 
immer höhere Milchleistung?« von unseren Kühen verlangen 
müssen, tu Folge des besseren und stärkeren Futters, welches 
wir gebe« wolleu, so werden wir bei unseren Landkühen sehr 
bald an die Grenzen ihrer Leistuugssähigkeit gelaugeu und 
nns schon aus diesem Grunde gezwungen sein, die Land­
rasse ;n verbessern. Warum suchen wir für uufere Stuten 
größere uud edlere, d. h, hübschere Heugste uud begnügen uns 
nicht mit den Hengsten der im Lande einheimischen Pferde -
raffe? Weil wir größere Pferde zu züchten wünschen, die in 
der Arbeit, vor den schwereren Ackergeräthen, mehr leisten 
und uns beim Verkaufe mehr Geld einbringen, als die kleinen 
Pferde der Landrasse. Ganz dasselbe gilt auch sür das Rind­
vieh. Unsere Landkuh geuügt uicht mehr den Anforderungen 
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an Größe und Milchergiebigkeit trotz ihrer fetten und der-
hältnißmäßig vielen Milch Darum wollen wir die Raffe 
verbessern, das heißt Veredelen Welche Raffe soll ich 
zu diesem Zwecke wählen, lautet nun die Frage In 
der Thierzncht ist der vornehmste Grundsatz folgender: 
A e h n l i c h e s  m i t  A e h u l i c h e m  g e p a a r t ,  g i e b t  
w i e d e r  A e h u l i c h e s ,  A e h n l i c h e s  m i t  U n ­
ä h n l i c h e m  g e p a a r t ,  g i e b t  U n ä h n l i c h e s ,  
U n ä h n l i c h e s  m i t  U n ä h n l i c h e m  g e p a a r t ,  
giebt Unähnliches. Das heißt: ich soll bei der Paa­
r u n g  d a r a u s  s e h e n ,  d a ß  d i e  E l t e r n  s i c h  g l e i c h e n ,  
einander ähnlich sind, weil im entgegengesetzten Falle das 
Produkt d, h. das Kind den Eltern unähnlich sein wird. 
Dieses ewig uuabäuderliche Naturgesetz ist und wird nie 
genug beachtet nnd ganz besonders bei uns zu Lande hat 
mau viel dagegen gesündigt Die Folge davon ist, daß wir 
bis jetzt im Vergleiche zu andern Ländern so wenig in der 
Thierzucht geleistet haben. Die nächste Frage wäre, welches 
Fntter kann ich den zu züchtenden Thieren bieten, darunter 
auch jenes gemeint, welches ich durch Kultur, d. h Düugeu 
und Verbesserung meiner Wiesen oder Weiden hervorbringen 
kann. Denn nicht allein ist hier das Wort gültig: „Die Kuh 
m i l c h t  d u r c h  d a s  M a u l " ,  s o n d e r n  a u c h  e b e n s o  d a s  W o r t :  
„Die Rasse bildet sich durch das Futter und das Klima", das 
heißt Witternngsverhältnisse. Klima und Futter haben überall, 
bei allen Thierrassen, in allen Ländern der Welt die größten 
Verschiedenheiten hervorgebracht und ebenso den größten Ein­
fluß auf Thierrassen ausgeübt, welche in fremde Klimate ver­
setzt uud anderen Futterverhältnissen durch den Menschen 
unterworfen wurden. Der Herr Hofmann Bang, Großgrund­
besitzer auf der dänischen Insel Fünen, ein dort berühmter 
Thierzüchter, erzählt in seinem Bnche „Grundsätze der Thier­
zucht", daß Meriuoschafe, eine durch ihre feine Wolle be­
rühmte Rasse, welche auf die schwedische Insel Gotland, wo 
es sehr viel regnet, gebracht worden, dort jedoch gezwungen 
wurden, Tag und Nacht, Sommer und Winter im Freien zu 
bleiben, allmählich in der sonst feinen uud dichte» Wolle lauge 
Haare bekommen haben, längs denen das Regenwasser herab-
länft und die Thiere dadurch vor dem Naßmerden von der 
Natur geschützt werden Die Böcke haben förmliche Haar­
mähnen, wie Pferde. Oder, warum ist es auf den südrussi­
schen Steppen niemals gelungen, trotz der größten Mühe, die 
man sich gegeben, solche arabische Pferde zu züchten, wie in 
Arabien selbst? Weil das Steppeugras viel zu sehr mästend 
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auf die Thiere einwirkt und der Körper derselben in Folge 
dieses zu mastigen Futters allmählich die trockenen Formen ver­
liert, größer aber auch zugleich weicher wird. Die Pferde 
sehen uicht mehr so dürr und wie aus Stahl geformt aus, 
wie diejenigen Pferde, welche im dürren Lande Arabien bei 
einem knappen, dabei aber sehr nahrhaften Futter aufge­
wachsen. Solche Fingerzeige giebt uns die Natur, und die 
Lehren sollen wir beherzigen, wenn wir wollen, daß unsere 
T h i e r z u c h t  g e l i u g e u  s o l l .  A l s o  s u c h e  d e i u e  W i e s e n  
u n d  W e i d e n ,  s o w e i t  w i e  m ö g l i c h  z u  v e r «  
b e s s e r n ,  b a u e  K l e e  u n d  f e i n e s  G r a s  a u f  
d e i n e m  F e l d e ,  d e u u  d i e s e s  G r a s g e m e n g e  i s t  
d a s  n a h r h a f t e s t e  F u t t e r ,  u n d  v e r b e s s e r e  d e i n  
B i e h  d i e s e m  F u t t e r  e n t s p r e c h e n d ,  w e l c h e s  
d i e  N a t u r  d i r  z u  b a u e n  g e s t a t t e t ,  u n d  w ä h l e  
v o n  d e u  f r e m d l ä u d i s c h e u  V i e h r a s s e n  d i e ­
j e n i g e ,  w e l c h e  d e i n e m  e i g e n e n  L a n d v i e h  a m  
ähnlichsten. — Diejenige fremdländische Rasse, welche 
nun diesen Bedingungen am meisten entspricht, deren hei-
mathliche Verhältnisse, deren äußere uud innere Eigenschaften 
am meisten denjenigen unseres Landviehs gleichen, von welcher 
wir mithiu am meisten und ehesten Erfolge in der 
Verbesserung der eigeueu Rasse erwarten können, wie 
auch schon tatsächlich die Erfahrung auf allen Ausstellungen 
bewiesen, ist die Angler-Rasse Die Heimath dieses 
mit Recht seiner Eigenschaften wegen überall gerühmten 
Viehs ist die Landschaft Angeln, belegen in der deutschen 
Provinz Schleswig, etwa deu 50. Theil von Livland 
umfassend Das Land ist nicht eben und flach, sondern 
wellig, hat lehmigeu Boden, welcher je nachdem mehr 
oder weniger Sand beigement enthält, ein Boden, wie wir 
ihn überall in Livland antreffen. Natürliche Wiesen giebt 
es dort sehr wenige, was durch die hügelige Beschaffenheit 
des Laudes erklärlich, und nur hiu uud wieder sieht man 
Wiesen mit sehr gutem Graswuchse, durch welche ein Flüß-
chen hindurchlänft. 

Auf den Feldern wird sehr viel Gras gebaut uud das 
Auge sieht gleich, daß die Viehzucht eine große Rolle spielt. 
Weil nun jedes Feld auch immer eine lange Zeit unter ein-
gesäetem Grase liegt uud dauu als Koppel dient, so sind alle 
Felder mit Wällen und Hecken umgeben, hinter welchen das 
Vieh Tag und Nacht, ohne Hüter, vom Frühling bis in den 
späten Herbst, im Freien steht. Auf diese Weise wird das 
Vieh zugleich abgehärtet und erhält deu gauzen Sommer hin­
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durch nichts weiter zu fressen. Im Winter bekommen die 
Kühe Heu und Stroh und 6 —12 « Kraftfutter, meistenteils 
ein Gemenge von Hafer-, Gersten- und Erbsenmehl. Bei 
dieser Haltung im Winter uud freiem Weidegang im Sommer 
auf den Koppeln giebt die Anglerkuh ausgezeichnet viel und 
dabei gute Milch. Ich habe in Hamburg auf der großen 
Ausstellung 1897 felbst Kühe gesehen, von welchen die eine 
6139'/^ Kilogramm Milch, das sind 4778 russische Stof, 
und die andere 5762"/z Kilogramm Milch, das sind 4610 
Stof in einem Jahre gegeben hatte. Ich selbst besitze in 
meinem Stalle eine Kuh, welche 11 000 Ä Milch, das sind 
3667 Stof von einem Kalbe zum anderen, in einem Jahre 
gegeben Solche Milchleistungen sind bei der Anglerkuh keine 
Seltenheiten Rassemerkmale sind: ein langer schmaler Kopf 
mit eingesenkter Stirn, kleine bewegliche Ohren, ein langer, 
dünner Hals mit zahlreichen Hautfalten. Weiter Abstand der 
Rippen, breite und flache Oberschenkel, scharfe und nicht mit 
Fleisch belegte Sitzbeiuhöcker (Beckenknochen). Ein langer 
dünner, nicht zu hoch angesetzter Schwanz mit großem Wedel 
daran, ein großes, meist hellfarbiges, wenig behaartes Euter 
mit regelmäßig gestellten Zitzen. Tiefe, breite Milchgruben 
(Butterlöcher), stark entwickelte Milchadern, welche sich nach 
dem Euter zu verzweigen, eine dünne lose Haut, die besonders 
im Genick sein muß, und deutlich sichtbare Rückenwirbel mit 
weiten Abständen. Die Farbe des Angler-Vieh ist vom hellsten 
bis zum dunkelsten Braunroth ; Klauen, Flötzmanl und Augen-
ränder sollen immer dunkel sein, die Hörner weiß oder grau 
mit schwarzen Spitzen. 

Ein dem echten Angler-Vieh äußerlich ähnliches Vieh 
ist das rot he Dänische Vieh, welches am besten auf der 
Insel Füuen gezogen wird. Es wird hier bei uns häufig 
mit dem echten Angler-Vieh verwechselt, ist jedoch gröber 
und schwammiger, das heißt weicher, nicht so fein in den 
Formen und entschieden deßhalb auch weniger hart, es unter­
liegt leichter der Luugenkrankheit. Dieses kommt wohl daher, 
daß es in seiner Jugend mehr durch starkes Futter, besonders 
Rüben, getrieben wird, damit es rascher und größer aus­
wachse. In jüngster Zeit ist viel von diesem Vieh nach Livland 
gebracht worden, besonders in den nördlichen Theil des Landes. 
Man hat jedoch genug schlechte Erfahrungen damit gemacht, 
und glaube ich, daß es sich weniger zur Veredelung unseres 
Laudviehs eignet, als das echte aus Angeln stammende Vieh, 

Die zweite hier zu Lande aus manchen Gütern anzu­
treffende, in Estland noch mehr als hier verbreitete Rasse, 
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von welcher man einen günstigen Einfluß auf unser Land-
Vieh erwartet, ist die schwarzbunte Holländer- oder Friesen-
Rasse. Auch Holland ist seit uralten Zeiten schon immer 
ein Viehzuchttreibeudes Land gewesen, gezwungen dazu durch 
seine natürlichen Bodenverhältnisse. Ebene Flächen, von 
großen und kleineu Wassergräben durchschnitten, erstrecken sich 
an den Küsten der Nordsee in endloser Weite, davon ein sehr 
großer Theil durch künstliche, gewaltige Dämme dem Meere 
abgerungener Boden — Marsch genannt — nur mit Gras 
bewachsen, auf welchem die Rinder Tag aus Tag ein weideu, 
vom ersten Frühlinge bis znm Eintritte des Frostes, der nie 
vor dem November herankommt. Auf diesem sehr fetten 
thonigen Boden, der meist keine Spuren von beigemengtem 
Sand enthält, wächst ein feines sehr dichtes, nahrhaftes Gras, 
welchem die holländische Viehrasse seine Eigentümlichkeiten 
zu verdanken hat, das sind sein großes Körpergewicht, größer 
als beim Angler Vieh, und seine außerordentliche Milckergie-
bigkeit. Ackerlaud sieht man in viehzuchttreibenden Gegenden 
von Holland uud Friesland nur sehr weuig, weil das Laud 
sehr uiedrig und daher sehr hänfig überschwemmt wird. Gras 
und immer wieder Gras, so weit das Auge reicht. Die 
Winterfütterung besteht hauptsächlich in Heu, — Stroh fast 
gar nicht, weil sehr wenig Korn gebaut wird, — und Oel­
kuchen, sowie auch Pferdebohnen, die soviel als möglich als 
Viehsutter gebaut werden. Die Kühe kalben meist in der 
zweiten Hälfte des Winters und im Frühlinge. Auf diese 
Weise wächst das fchöne, ganz besonders milchreiche Vieh 
heran und verdient mit bestem Rechte seinen Weltruf. Für 
unsere Heimath und insbesondere zur Verbesserung unseres 
Landviehs scheint es mir aus folgenden Gründen weniger 
geeignet, als das Angler-Vieh. Erstens ist es ein Vieh, 
welches unter ganz besonderen Naturverhältnissen, die wir 
uns niemals durch Kunst schaffen können, aufgewachsen, 
und muß dasselbe sich deßhalb hier bei uns rasch verändern, 
und zweitens sieht es unserem Landvieh viel weniger ähnlich, 
als das Angler-Vieh und muß daher die Paarung zwi­
schen Holländern oder Friesen einerseits und Landvieh anderer­
s e i t s  i m m e r  M i ß e r f o l g e  g e b e n ,  w e i l  u n s  d a s  u n a b ä n d e r ­
l i c h e  N a t u r g e s e t z  l e h r t :  „ A e h n l i c h e s  m i t  A e h n  -
l i c h e m  g i e b t  A e h n l i c h e s ,  A e h n l i c h e s  m i t  U n ­
ä h n l i c h e m  g i e b t  U n ä h n l i c h e s ,  U n ä h n l i c h e s  
mit Unähnlichem giebt Unähnliches." Man 
stelle eine Holländer- oder Friesenkuh neben eine Land-
kuh und man wird dann selber sehen können, wie ver­
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schieden die beiden Thiere, Zudem verlangen Holländer und 
Friesen ein stärkeres Futter, uicht allein schon deßhalb, weil 
sie viel größer und schwerer als das Angler-Vieh, sondern 
sie wollen auch besseres Heu im Winter, als wir ihnen ;u 
bieten im Stande, denn wie ich schon früher erwähnte, wächst 
auf den Wiesen und Weiden Hollands oder Frieslands ein 
Gras, welches auf unseren Wiesen oder Feldern nicht 
w a c h s e n  k a n n ,  w e i l  w i r  d e n  B o d e n  d a z u  n i c h t  
haben. Ich möchte hier zum Schlüsse einiges anführen, 
was noch besser die Wahrheit des Obengesagten erläutert. 
Bei Gelegenheit der großen Hamburger Viehausstellung vom 
Jahre 1897 hatte das preußische landwirtschaftliche Ministe­
rium eine große Milchkpnkurrenz ausgeschrieben, um fest­
zustellen, welche Viehrasse der norddeutschen Provinzen am 
meisten Milch gebe. Diese Milchmessuugen hatten angefangen 
1896, wurden von vereidigten Leuten unternommen und 
ergaben für schwarzbunte, von holländischem oder ostfriesi­
schem Vieh abstammende Kühe folgendes Resultat iu runden 
Zahlen, bei Umrechnung der Milch in Butterfett: Während 
die beste Kuh aus Ostfriesland 600 6 Fettmenge produzirte, 
hatte die beste 

aus Ostpreußen nur 522 Ä 
„ Rheinland „ 517 Ä 
„ Lüneburg „ 514 A 
„ Holstein „ 450 Ä 
„ Oldenburg 450 H 
„ Brandenburg,, 412 H 

auszuweisen. Wenn wir die natürlichen Verhältnisse, die Boden­
beschaffenheit dieser verschiedenen Provinzen betrachten, so finden 
wir auch gleich den Erkläruugsgrund dieser Verschiedenheiten 
in der Milchmeuge oder dem iu der Milch enthaltenen Butter­
fett, nämlich weil die Provinz Brandenbnrg den schlech­
testen Boden von allen deutschen Provinzen hat. Und so 
würde es auch bei uus sein. Aus dem wilden Apfelbaume 
ist bei uns durch Veredelung und Sorgfalt der schöne, be­
rühmte Birnapfel, der herrliche Zwiebelapfel entstanden, den 
Jedermann kennt, wollten wir aber Zitronen oder Apfelsinen 
bauen, so würden wir nichts haben. Darum lasset uus mit 
dem Biruapfel zufriedeu fein, der unter den Strahlen un­
serer Sonne reift, dem unser Boden seinen schönen Geschmack 
giebt. Dieses sollte jeder Landwirth nnd Thierzüchter be­
denken, ehe er an die Verbesserung seiner Vieh-Rasse gebt. 
Man wähle diejenige Edelrasse, welche wir erhalten können 
und welche unter ähnlichen Lebensbedingungen existirt, 
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wie die einheimische. Dann wird es in der Zucht vorwärts 
gehen. Unser Landvieh ist gleich dem wilden Apfelbaume, 
denn es wächst wie jener ohne Sorgfalt und Pflege auf, 
kann aber wie der Apfelbaum durch Veredelung den schönen 
Birnapfel, ein durch Angler verbessertes Vieh geben, 
welches bei uns., wenn es mit jener Pflege und jenem Futter 
— welches wir auf unseren Feldern und Wiesen zu schaffe« 
im Stande sind — gehalten wird, immer gut und seinen 
Voreltern ahnlich bleiben wird. 

U e b e ' r  d i e  W a h l  d e r  Z u c h t t h i e r e  u n d  d i e  
B e h a n d l u n g  d e r s e l b e n .  

Die Araber, das älteste pferdezüchtende Volk der Welt, 
deren Zucht schon seit Hiobs Zeiten eine weltberühmte war, 
haben ein Sprüchwort, welches lautet: „Die Stute ist wie 
ein Kästchen, lege was Gutes hiuein, so kannst du auch was 
Gutes herausnehmen." Das will heißen, brauche einen guten 
Hengst zu deiner Stute, dann bekommst du auch ein gutes 
Füllen. Eben dasselbe gilt auch von der Kuh. Wir wissen 
es alle — thnn es aber nicht, sondern schicken die schlechtesten, 
meist viel zu junge Bullen in die Heerde» und erziehen danu 
von den schlechten Bullen auch schlechte Kälber. Die 
nothweudige Folge eines derartigen Verfahrens ist nun, daß 
die ganze Art immer schlechter wird, weil von den 
schwächlichen Eltern auch schwächliche Kinder kommen 
müssen, die beiderseitigen Fehler in den Kindern, weil von 
zwei Seiten kommend, immer stärker werden und die Art, 
die Rasse auf diese Weise immer mehr entartet, kommen 
noch dazu schlechte Weiden im Sommer und eine spärliche 
Fütterung im Winter und wirken noch diese Faktore in ver­
derblichster Weise, so macht die Entartung noch schnellere 
Fortschritte. In Kurlaud ist im allgemeinen das Laudvieh 
recht groß und gut entwickelt, ja ich habe bei manchem Ge-
sindeswirthen sehr schönes Vieh gesehen; aber noch schöner 
könnte es freilich sein, wenn die Leute mehr Sorgfalt auf 
ihre Bullen verwenden würden. Im nördlichen Kurland 
jedoch, insbesondere in der Dondangenschen Gegend ist das 
Vieh auffallend viel kleiner nnd häßlicher, als im ganzen 
übrigen Lande, und dieses schreibe ich nur dem Umstände zu, 
daß das Vieh sich den ganzen Sommer ohne Aussicht in 
den Wäldern herumtreibt, die jungen, noch unerwachsenen 
Bullen die Kühe bespringen. Die nothwendige Folge ist ein 
Rückgang in der Größe, zumal das Wachsthum durch die 
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sehr kümmerliche Weide auch nicht unterstützt wird. Also 
fort mit den zu jungen Bullen aus der Heerde, deren Nach­
zucht eine schwächliche — man gebrauche zur Zucht nur 
kräftige Thiere! Man wird mir nun einwenden, daß beim 
Wilde keine Zuchtwahl und daß, wenn die Art sich dort gut 
und normal erhalte, beim Hausthiere ebenso wenig eine Zucht­
wahl durch den Menschen nöthig sei Die Natur sorgt jedoch 
schon selbst dafür, daß immer nur die kräftigsten Individuen 
sich fortpflanzen, der Stärkere den Schwächeren forttreibt, 
und die Schwachen, welche den Kampf ums Leben nicht er­
tragen, umkommen. Diese natürliche Zuchtwahl findet jedoch 
bei unseren Hansthieren nicht statt, denn der Mensch beein­
flußt diese Wahl und macht sie zu keiner freien. Nur foll 
er sie in vernünftiger Weife, unter Beobachtung der ewi­
gen Naturgesetze beeinflusse:?, damit die Hausthiere ihren 
Zweck, den? Menschen zu dienen, voll und ganz erfüllen 
können. Zudem kommt noch hinzu, daß unser Hausthier, 
in diesem spezielle?? Falle unser Rind, nicht mehr ganz natür­
lich ist, das heißt, nicht mehr sowie das Urrind war, welches 
nur so viel Milch gab, als das Kalb gerade nöthig hatte. 
Wenn ich mein Vieh verbessern will, so wähle ich mir einen 
jungen Bullen reiner Abstammung, das heißt, von Eltern 
abstammend, welche derselben nnver mischten Rasse an­
gehören Dieser Umstand ist von der allergrößten Wichtigkeit, 
denn nur in der reinen Abstammung habe ich die Gewähr 
einer sicheren Vererbung derjenigen Eigenschaften, welche ich 
an der Rasse besonders schätze. Dieses kommt daher, daß 
diese Eigenschaften durch eine lange Reihe von Generationen 
den einzelnen Individuen immer eigentümlich gewesen sind 
und ich daher voraussetzen kann, daß der von mir gewählte 
junge Bnlle reiner Abstammung diese Eigenschaften besitzen 
und weiter vererben wird Anders jedoch verhält es sich mit 
dem fogenauuten „Halbblut-Thier", In diesem ist der Blut­
strom nicht reiu und unvermischt uud kauu es daher immer leicht 
kommen, daß ein solcher Bulle die Eigenschaften jenes Theiles 
seiner Elten? vererbt, welcher nicht reinblütig ist. Die 
Erfahrung hat dieses längst schon bestätigt und ist darum 
der Werth eiues Halbblutthieres, das heißt eines Thieres 
u u r e i?? e r Abstammung, in der Znchl ein sehr geringer 
Man lege also immer das Hauptgewicht bei??? Bullen ans 
seine reine Abstammung, Einen Zuchtbulle?? soll ich uicht 
vor zurückgelegtem Alter vou l'V-t Jahreu brauchen, denn 
erst dann hat er seine Männlichkeit beinahe erhalten, und 
lasse ihn auch nur dann springen, wenn er gut uud kräftig 
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genährt ist. Ein Bulle soll nicht mastig sein, ciber auch nicht 
so mager, daß er kaum auf seiuen Beinen stehen kann, wie man 
es so oft sieht. Ist er zu mastig gehalten, so wird er leicht 
faul uud will oder kann nicht springen, ist er zu schwach, 
so kann er nicht springen und vererbt schlecht. Und 
d a r i n  l i e g t  d e r  S c h w e r p u n k t :  d e r  B u l l e  s o l l  v e r e r b e n .  
In einem berühmten englischen Gestüte diente der Hengst 

als Beschäler. Der Hengst wurde schlecht gehalten, 
bekam nicht genug Bewegung, und die Folge war, daß der 
Hengst trotz seiner ausgezeichneten Abstammung, in der Paa­
rung mit sehr guteu Stuten schlechte Fohlen gab, die sich 
nicht auszeichneten. Darauf wurde in ein anderes 
Gestüt mit viel schlechteren Stuten verkauft uud erzeugte dort 
lauter sehr gute Fohlen. Hier, im anderen Gestüte, wnrde 
e r  r i c h t i g  b e h a n d e l t  u n d  k o n n t e  i n f o l g e  d e s s e n  b e s s e r  v e r  >  
erben. Da der junge Bulle mit 1"/a Jahreu noch nicht 
ganz ausgewachsen, so sollen wir dieses immer im Auge be­
halten und das junge Thier mit Vorsicht gebrauchen, da­
mit er sich nicht vor der Zeit verbraucht, das heißt, un­
tauglich wird. Darum lasse man den Bullen vor allen 
D i n g e n  n i c h t  m i t  d e n  K ü h e n  z u s a m m e n  g e h e n ,  
weil er sonst bei den rindernden Kühen unnütz häufig spriugt 
und sich abmattet, führe ihm dagegen die rindernde Kuh zu 
und lasse ihn aus der Haud decken, gebe ihm tüchtig Hafer 
und wenig Heu, damit er feurig bleibe und der Leib nicht 
zu groß werde. Dabei versäume man jedoch nicht dem Bul­
len täglich Bewegung zu geben, denn die Bewegung ver­
hindert, daß er Fett ansetzt. Ein dermaßen behandelter und 
gefütterter Zuchtstier kann viele Jahre zum größten Vor­
theile der Heerde gebraucht werden und seine Nachkommen 
werden immer kräftig und schön sein. Ich habe Zuchtbullen 
gesehen, welche ähnlich gehalten 12 Jahre alt waren und 
dabei noch vollkommen gut gebraucht werden konnten. Und 
wie viele schöne Bullen mußten vor der Zeit dem Schlachter 
übergeben werden, weil sie zu sett gehalten waren uud sich 
im Stalle steif standen. Wenn die Kuh richtig den Bullen 
sucht, was darau zu erkennen, daß andere Kühe auf ihr 
während des Weideganges reiten, sie im Stalle unruhig um 
sich blickt und häufig brüllt, dauu führe man sie zum Bulleu 
und lasse ihu eiumal, höchstens zweimal springen. Meist ge­
nügt ein Sprung, um die Kuh trächtig zu macheu. — Ich 
habe schon beim Besprechen des Angler-Viehs die Merkmale 
einer feinen und edlen Kuh erwähnt und möchte noch hier 
bemerken, daß diese Merkmale zum größten Theil ans eine 
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jede gute Milchkuh passen. Das Angler-Vieh wie auch 
das Holländer-Vieh ist ein hervorragendes Milchvieh, 
und an ihm können wir lernen, wie jede gute Milchkuh aus­
sehen soll. Ich habe selten gefunden, daß eine Kuh — mit 
einem schweren viereckigen Kopse (Ochsenkopf), der auf einem 
kurzen dicken Halse sitzt, deren Körper dabei mehr kurz als 
lang, deren Schenkel dick und fleischig, und deren Haut sich 
dick und straff anfühlt auf dicht bei einander stehenden Rip­
pen, — eine gute Milchkuh war. Solche Kühe denken nur 
an sich, sie verwandeln das Fntter in Fleisch und Fett und 
denken nicht daran Milch zu geben. Eine derartige Kuh ge­
hört iu den Maststall und lohnt es sich nicht von ihr ein 
Kuhkalb zu erziehen, denn auch dieses würde der Mutter 
ähnlich werden. — Wenn die Kuh sichtbar trächtig, so be­
handle man sie gut, schlage uud stoße sie nicht, gebe ihr nicht 
verdorbenes oder gefrorenes Futter, denn dieses 
bewirkt, daß sie ihr Kalb verwirft, und der Schaden kann 
dadurch ein sehr großer werden. Denn nicht allein, daß die 
Kuh bedeutend weniger Milch giebt, weil der Körper auf die 
neue Milchabsouderuug noch nicht völlig vorbereitet ist, sondern 
es kann auch sehr leicht der Fall eintreten, daß die Kuh gar 
nicht mehr tragend wird, dem Schlachter abgegeben werden 
muß und der Zucht verloren geht. Jedenfalls achte man 
darauf, daß mehrere Monate vergehen, ehe die Kuh wieder 
znm Bullen zugelassen wird. Wie viele gute und für die 
Zucht werthvolle Kühe sind B r n m mer geworden, das 
heißt stiersüchtig, weil sie zu früh uach dem Verwerfen 
zum Bullen zugelassen wurden. Die Stier sucht oder 
Perlsucht ist eine Krankheit der Gebärmutter, die schwer 
heilbar, und thnt man gut ein derartig krank gewordenes 
Thier je eher je lieber an den Schlachter abzugeben. Eine 
andere Ursache dieser Krankheit, die sich darin äußert, daß 
die Thiere alle Monate den Bullen suchen, in der Heerde 
wie Bullen herumlaufen, brüllen und mit den Füßen scharren, 
kommt manches Mal anch davon, wenn die Kühe zu viel er­
hitzendes Futter, das ist Mehl, erhalten. Die trächtige Kuh 
soll besonders in den letzten Wochen ihrer Trächtigkeit kein 
zn fettes Futter erhalten, fondern man achte darauf, daß der 
Mist uicht zu trocken uud hart sei, was mau am besten da­
durch erreicht, daß man den Thieren Rüben oder Burkaueu, 
nur keine gefrorenen, zum übrigen Futter giebt Rüben und 
Burkaueu sind überhaupt für Milchvieh ein fehr schätzeus-
werthes Futter, denn es erfrischt den Magen, ähnlich wie 
jnnges Gras, und hat eine leicht abführende Wirkung. Auch 
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kleine Gaben von Oelkuchen wirken grt^ wenn man keine 
Rüben oder Burkanen geben kann. Ebenso ist es auf's 
Wärmste zu empfehlen eine gute Milchkuh nicht zu lange 
auszumachen, sondern ihr die gehörige Erholung vor dem 
Kalben zu geben. Sechs bis acht Wochen vor dem Kalben 
sollte jede Kuh trocken stehen, um etwas Fleisch ansetzen zu 
können und nnr nothgedrungen milche man das 
Thier noch länger, damit das Euter nicht verderbe. Denn 
man vergesse nicht, daß die Milch gewissermaßen zerfallene 
Fleifchfafer ist und daß durch das Milchgeben der Körper der 
Kuh, die das Kalb im Leibe auch noch zu ernähren hat, ge­
schwächt wird und deßhalb als nothwendige Folge eine ge­
ringere Milchabsonderung nach dem Kalben eintreten muß, 
wenn der Körper neue Kräfte nicht hat sammeln können. 
Aber auch das Kalb im Leibe hat zu leiden und es wird 
schwächer zur Welt kommen. Aus diesen doppelten Gründen 
schone man eine gute Milchkuh. Will jedoch die Kuh auf 
keinen Fall sich trocken stellen lassen, giebt sie trotz aller Vor­
sicht solche Milchmengen, daß man mit dem Melken, ohne 
das Euter zu gefährden, nicht aufhören kann, so gebe man 
ihr mehr fleisch- als milchbildendes Futter, welchen Dienst 
das G e r st e n mehl gnt leistet. Dieses wirkt weniger auf 
die Milchabsonderung als das Hafermehl, Weizenkleie, Malz­
keime und andere milchtreibende Futtermittel. Als Trank ist 
klares, reines Quellwasser stets das beste, und soll man sei­
nen Thieren häufig Gelegenheit geben nach Belieben ihren 
Durst zu stillen. 

Ich möchte hier noch eine Einrichtung erwähnen, die 
ich im Auslande kennen gelernt, und die höchst nachahmnngs-
werth. Ich meine die „Stiergenossenschaften", welche im 
Auslande, besonders in viehzüchtenden Ländern allgemein 
eingerichtet und denen nicht zum geringsten Theile der unge­
meine Ausschwung zu verdankeu, welchen die Viehzucht in 
den letzten Jahrzehnten erhalten hat. Wenn in früheren 
Zeiten jeder Heerdenbesitzer seinen eigenen Bullen hielt und es 
vom Fleiße und der Einsicht des Einzelnen abhing, ob er 
gutes oder schlechtes Vieh züchtete, das Land dabei jedoch im 
allgemeinen wenig vortheilte, weil der Durchschnitt der Thiere 
in der Zuchtqualität ziemlich dieselbe blieb, so veränderte sich 
diese letztere seit Einführung der Zuchtstiergenossenschaften 
bedeutend. Denn es blieb nicht allein dabei, daß darauf ge­
sehen wurde, daß die Genossenschaftsstiere stets guter Quali­
tät waren, sondern man fing auch an die Kühe nach ihrer 
Qualität ihrem Zuchtwerthe in Klassen einzutheilen und den 



— 25 — 

besseren Kühen den Vorzug zu geben, wenn Kühe beider 
Klassen gleichzeitig zum Stier zum Bedecken gebracht wurden. 
Diese Einrichtung ist speziell in Angeln seit einer langen 
Reihe von Jahren getroffen worden und hat dort die besten 
Früchte getragen. Diese Einrichtung sollte doch auch bei uns 
zu Lande sehr gut möglich sein und es wäre sehr wünschens­
wert!), wenn unsere landwirthschaftlichen Vereine sich dieser 
Sache annehmen, für jedes Gebiet „Körer" oder Vertrauens­
männer ernennen würden, deren Aufgabe es wäre die besten 
Kühe bei jedem Wirtheu auszusuchen und zu bezeichnen. 
Gleichzeitig müßten dann auch so viele Stier-Stationen ein­
gerichtet werden, daß jeder Heerdeubesitzer seine Kuh, wenn 
sie den Bullen sucht, leicht zu einem solchen bringen und be-
decken lassen kann. Auf diese Weise würde unser Landvieh 
in verhältnismäßig kurzer Zeit sich wesentlich verbessert haben, 
und die Zeiten dürften dann nicht mehr in allzu weiter Ferne 
liegen, wo nicht allein die großen Heerdenbesitzer, denen der 
Erzng immer thenrer kommt, als dem Kleingrundbesitzer, 
ihren Bedarf an Kühen vom Bauern kaufen werden, sondern 
auch der russische Käufer seinen Bedarf an gutem und dann 
auch edlem baltischen Vieh hier im Lande decken kann. 
Dann wäre die Hoffnung erfüllt, die ich schon früher aus­
gesprochen, daß unsere heimathlichen Provinzen für Rußland 
das geworden, was die Provinzen Angeln und Friesland 
für Deutschland. Es sind keine leeren Hirngespinnste, son­
dern diese Gedanken lassen sich verwirklichen. Es liegt in 
unserer eigenen Macht, wenn wir nur recht wolleu. 

D i e  K ä l b e r -  u n d  J u n g v i e h a u f z u c h t .  

Motto: „Ein fettes Kalb — eine 
schlechte Milchkuh." 

Von größter Wichtigkeit ist die Art der Aufzucht der 
Kälber, aus denen gute Milchkühe erwachsen sollen und häufig 
genug lassen wir uns verleiten die Kälber in den ersten Le­
bensmonaten falsch zu ernähren; dadurch entsteht leicht ein 
Schaden, der sich nicht mehr gut machen läßt. Ich will hier 
mittheilen, wie der Herr Oekouomierath Petersen auf Tweedt-
Trögelsbys in Angeln die Aufzucht der Kälber iu Angeln 
schildert. Er sagt Folgendes: „Das Kalb wird gleich nach 
der Geburt von der Kuh entfernt und nur aus dem Eimer 
getränkt. Zwölf bis vierzehn Tage lang erhält es süße Milch, 
zuerst die seiner Mutter; dann erhält es etwa 6 Wochen lang 
abgerahmte Milch, etwa 22 Grad Reaumur warm, mitunter 
wird in den letzten Wochen die abgerahmte Milch durch 
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Buttermilch ersetzt uud etwas Hafermehl, Leiumehl oder Leiu-
samenabkochung als Uebergangs-Futter benutzt. Gutes Heu, 
Stroh und Hafer oder Hafergarbenhäksel giebt ein kräftiges, 
glattes Kalb, und mit Vergnügen sieht man solche Thiere in 
der Hand der sorgsamen Frau des kleinen Züchters." Wei­
ter erzählt er, daß er auch 4 Wochen hindurch warme Milch 
giebt, und dann erst allmählich auf abgerahmte Milch übergeht. 
Dieser Uebergang muß sehr laugsam gemacht werden und 
zwar sollte die abgerahmte Milch niemals ungekocht ge­
geben werden, weil durch das Kochen die Keime der Luu-
geukrankheit, die manchmal in der Milch enthalten sind, zer­
stört werden. Ebenso dient das Kochen der Milch dazu, daß 
sie nicht sauer wird und das Kalb dadurch vor Mageu-Krauk-
heiten geschützt wird. Bei unseren Bauern dienen meist höl­
zerne Eimer dazu, um die Milch dem Kalbe zu reichen, diese 
Eimer sind jedoch häufig die Ursache, daß die Kälber Durchfall 
bekommen, weil die hölzernen Eimer in ihren Fugen Milch-
theile behalten, welche sauer werden und dadurch die 
Ursache zum Durchfalle bilden. Deswegen sollten alle hölzernen 
Tränkeimer mit Oelfarbe von innen gestrichen werden, oder 
man benutze Eimer aus verzinntem Blech, welche leicht zu 
reinigen sind. Eine andere Ursache znm Durchsalle der Kälber 
ist das schmutzige und nasse Lager, welches den 
jungen Kälbern geboten wird in engen Verschlügen, in welchen 
die armen Thierchen sich kaum bewegen können. Das Kalb 
wird in irgend einer dunklen und schmutzigen Ecke des Stalles 
untergebracht und wie häufig noch dazu au einer feuchten, 
kalten Steiuwaud. Ist es dauu nicht ein Wnnder, wenn das 
zarte Thierchen gesund und am Leben bleibt? Ebenso ver­
werflich ist die Unsitte mehrere Kälber in einen engen Ver­
schlag zusammenzusperren, in welchem die größeren uud stär­
keren Thiere die schwächereu beschädigen und in der Ruhe 
stören. Bei derartiger Behandlung der Kälber krepiren sie 
leicht und die Verluste können groß werden, wenn der Durch­
fall sich einstellt, dessen Ansteckungsgefahr eine sehr große. 
Seit ohngefähr 25 Jahren lasse ich meinen Kälbern die ab­
gerahmte Milch stets gekocht geben, achte streng darauf, 
daß jedes Kalb in feinem eigenen Verschlage stets 
auf trockener und reiner Streu steht, vor kalter 
Zugluft bewahrt ist, und ich habe fast immer diejenigen Käl­
ber erziehen können, welche ich erziehen wollte, uud habe 
niemals Massensterben an Durchfall gehabt, wie leider in 
so vielen Ställen, die ich gesehen, woselbst jedoch den Kälbern 
nicht die nöthige Sorgsalt gewidmet wurde. Nicht vergesse» 
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möchte ich auch hier hinzuzufügen, daß die Beschaffenheit der 
Muttermilch eine große Rolle beim Wohlbefinden der jungen 
Kälber spielt. Es ist durchaus nicht gleichgültig, w a s die Kuh 
zu sresfeu erhält, wenn ihre Milch fürs Kalb gedeihlich fein 
soll. Große Mengen von rohen Kartoffeln oder Rüben, ebenso 
Schlempe, geben eine schlechte Muttermilch, welche beim Kalbe 
Durchfall erzeugt. Darum füttere man mit Vorsicht diese 
Dinge, so lange das Kalb die warme Milch erhält. Ein 
gutes Ersatzmittel für die kalte Milch ist Hafertumm, gekocht, 
aus durchgesiebtem Hafermehl. Dieser Suppe wird dann et­
was Leinsamenschleim zugesetzt oder auch Oelkuchen. Nach 
vierwöchentlicher Fütterung mit warmer Milch fängt man an 
dieselbe entweder mit abgerahmter, gekochter Milch, Hafer­
tumm oder gewärmtem Wasser zu ersetzen, bis das Thier 
etwa 3 Monate alt geworden, und gleichzeitig fängt man an 
dem Kalbe etwas Hafermehl mit einer kleinen Zugabe von 
Leinfamenmehl oder Oelkuchen zu geben, welche Futtergaben 
bis zum 6. Monat des Lebensalters allmählich bis auf 1 A 
Hafermehl uud 1 A Leinsamen oder Oelkuchen zu erhöhen sind. 

Dann wird das Kalb kräftig, fchlank und glatt fein und 
kein unnützes Milchfleisch haben. Die derartig im Winter 
erzogenen Kälber bringe man, Knh- und Stierkälber gesondert, 
in einen vor starken Winden geschützten Koppel, woselbst 
m ö g l i c h s t  g u t e s  u u d  f e i u e s  G r a s  a u f  t r o c k e n e m  B o d e n  
wächst, oder bringe sie auf das Kleegrasfeld und binde sie 
dort an, wie ich es in Angeln gesehen habe. Unsere Vor­
stellung von eiuem Kälberkoppel ist meist eine falsche, denn 
wir wählen dazu meistentheils schattige mit Sumpf­
gräsern bestandene Plätze und schonen unser Feld, welches 
gerade gut genug ist, um dem Kalbe gute und nahrhafte 
Gräser zu bieten. Vor Iahren sollte kein Kalb zum 
Stier kommen, weil dasselbe sonst zu sehr im Wachsthum 
zuückbleiben würde. Ebenso dürfte es nicht gut sein mit dem 
Belegen der Stärke zu warten, bis dieselbe über 2 Jahre 
alt. Ist die Stärke tragend geworden, dann füttere man sie 
wieder gut, gebe auch ihr eine gute kräftige Weide, damit sie 
auch während der Trächtigkeit uoch wachsen kann, die Schwie­
rigkeiten der ersten Geburt Keffer überwiudet und nicht zu 
sehr durch das Milchen abfällt. 

A n h a n g .  

Da eine rationelle Kuhhaltung ohne Probemelken nicht 
denkbar ist, weil nur dieses mir ein richtiges Bild über die 
Leistungsfähigkeit jeder einzelnen Milchkuh giebt, indem die 



Jahres-Milchmenge nur durch das Probe-Melken festgestellt 
werden kann, viele Kühe gleich nach dem Kalben viel Milch 
geben, sehr bald jedoch ihre Milch verlieren, viele andere 
Kühe dagegen mit einer verhältnißmäßig geringen Milchmenge 
anfangen, diese jedoch sehr lange halten und darin ihr Vor­
zug vor den ersteren besteht — so füge ich hier noch ein 
Schema für eine Probemilchtabelle hinzu. Des­
gleichen auch einen Trächtigkeitskalender, mit 
dessen Hülfe jeder gleich sehen kann, wann die Kuh, nach 
dem Bedecken durch den Stier, kalben wird. 

Randen, im Winter 1898/99. 



Trächtigkeitsdauer der Kühe S80 283 Tage. 

Das Stierfalb wird länger getragen. 

Beginn der Ende der Beginn der Ende der 

Trächtigkeit Trächtigkeit Trächtigkeit Trächtigkeit 

1. Januar 8. Oktober I. Juli 7. April 

8. 15. „ 8. „ 14. „ 
15. „ 22. „ 15. „ 21. „ 
22. 29. „ 22. „ 28. „ 
29. .. 5. November 29. 5. Mai 

5. Februar 12. 5. August 12. „ 

12. .. 19. 12. » 19. ,, 

19. „ 16. 19. 26. 

26. .. 3. Dezember 26. » 2. Juni 

4. März 9. 
2. September 9. 

" 4. März 
9. 15. 

11. „ 16. 
9. 15. 

18. „ 23. 
16. 23. 

18. „ 23. 
16. 23. 

23. 30. 
25. „ 30. 

23. 30. 

30. » 7. Juli 

I. April 6. Januar 7. Oktober 14. 
8. „ 13. 13. 

14. 21. 
15. „ W. .. 21. 23. 
22. „ 27. .. 28. 4. August 
29. „ 3. Februur 

4. November 11. „ 
6. Mai 10. „ II. 18. 

13. 17. 18. „ 23. 
20. 24. 25, „ 1. September 
27. „ 3. März 

2. Dezember 8, 

3. Juni 10. „ 9. „ 15. „ 
10. „ 17. „ 16. „ 22. „ 
17. 24. „ 23. ,, 29. 

24. 31. „ 30. „ 6. Oktober 



Gennvert 
Nr. 

A b s t a m m u n g ?  Bemerkung. 

1 

2, April 

..Fritz" 

S 

29. März 

..Fritz" 

» 

4 

5 

« 

7 

8 

9 



Nummer 1 Ä S 4 5 « 7 tz 9 

Name Lida Anna Riftik Kriim Tähik 
Gekalbt 20.März I.Jan. 1. Febr. 5. März 

Monat 
O Stof Stof Stof Stof Stof Stof Stof Stof Stof 

Monat 
K ^'7 

Su'w 
ma 

S Ni­ ^,"a° 

I. April 
8. „ 

15. „ 
22. 
29. .. 

1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

1<! 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
^7 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 

7 
6.5 
6 
6 
5 

49 
45,5 
42 
42 
35 

5 35 6 42 9 54 

Jahres-
Einnahme > 


